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Schauspieler leben gefährlich. Vor allem wenn sie jung sind,
fast noch ein Kind, und nicht nur früh den Verlockungen des
Theaters, sondern sich auch der Vielfalt der Rollen erliegen.

Dass Männer in Frauenkleider schlüpfen (und umgekehrt) und
dass eine faszinierend schöne Schauspielerin in Wirklichkeit
ein  hormonbehandelter  ehemaliger  Mann  ist,  lernt  der
pubertierende William Abbott jedenfalls schon sehr früh. Seine
Mutter arbeitet als schlecht bezahlte Souffleuse am Theater
der (fiktiven) Kleinstadt „First Sister“. Sein Großvater trägt
auf  der  Bühne  gern  Frauenkostüme  und  warnt  den  jungen,
ebenfalls zum Theater drängenden William, dass es für einen
Schauspieler  manchmal  schwer  ist,  bei  all  den  Rollen  und
Identitätsvariationen den Überblick zu behalten und noch zu
wissen, wer und was man eigentlich ist.

Miss Frost, seine Lieblingsbibliothekarin, die William mit den
Romanen von Dickens und den Dramen von Ibsen vertraut macht,
verliert ihren Job, als bekannt wird, dass die große Diva der
Laien-Theatertruppe des Ortes früher ein Mann war und heute
junge Knaben sexuell verführt. Was für William eine durchaus
erregende Erfahrung ist, wird im Ort zum riesigen Skandal.
Spätestens da weiß William, dass er das miefige Provinzkaff
erst einmal für eine Weile verlassen und herausfinden muss,
was er vom Leben und der Kunst erwartet und wie er es schaffen
könnte, seine sexuellen Leidenschaften für Mann und Frau, die
sich bei ihm „In einer Person“ zu einem explosiven Amalgam
vermischen, ausleben zu können.
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„In einer Person“ ist nun bereits der dreizehnte Roman von
John Irving. Und wie die meisten seiner Vorgänger verarbeitet
auch das neue Buch wieder viele biografische Erfahrungen des
Autors zu einer weit ausgreifenden literarischen Fiktion. Denn
ob in „Garp“ oder in „Owen Meany“, „Zirkuskind“, „Bis ich dich
finde“ oder „Letzte Nacht in Twisted River“: Immer ist auch
ein Stück fiktionalisiertes eigenes Leben in den Romanen des
Autors  versteckt.  Auch  Irvings  Mutter  war  Souffleuse  am
Theater, auch Irving liebt Dickens und Ibsen, auch Irving
wurde als Jugendlicher von einer älteren Frau ins Sexleben
eingeführt. Auch Irving ist Scheidungskind und hat viele Jahre
gebraucht, bis er seinen leiblichen Vater wiedergefunden hat.
Auch Irving ist, wie sein Held William Abbott, passionierter
Ringer. Man könnte ewig so weitermachen.

Aber  was  besagt  das  schon  über  die  Qualität  und  die
Sprengkraft  von  „In  einer  Person“,  diesem  vorwitzig  und
freizügig erzählten Roman über die Faszination des Theaters,
die  Schwierigkeit  individueller  Identitätsbildung  und  die
sexuelle Prüderie im Amerika der 50er und frühen 60er Jahre?
Der Held und Erzähler William Abbott, der auf sein bewegtes
Leben als Bisexueller zurückblickt, nimmt den Leser mit auf
eine Reise ins Herz der Finsternis sexueller Befreiung: Denn
auf die große sexuelle Sause der Schwulenbewegung der 70er
Jahre folgte in den 80ern mit der Aids-Epidemie das große
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Sterben. Für William, der alle sexuellen Spielarten erprobt
und das hippe Leben in New York und San Francisco genossen
hat,  wird  es  Zeit,  wieder  nach  Vermont,  in  seine  Heimat,
zurückzukehren  und  dort,  ganz  im  Stillen  und  Kleinen,  zu
versuchen,  seine  Träume  von  der  der  großen  Liebe  zu
verwirklichen.

Dass Irving genauso so alt ist wie sein Erzähler und sich
ebenfalls gern in den Naturschönheiten und Weiten Vermonts
verliert, sollte den Leser nicht zum Kurzschluss verleiten, er
sei  mit  William  identisch.  Im  Gegenteil.  Der  Roman,  das
verriet Irving in einem Interview, sei eine Hommage und eine
Liebeserklärung an seinen Sohn Everett. Der hatte sich 2009,
gerade als Irving mit dem Schreiben des Buches begann, seinem
Vater gegenüber als Schwuler geoutet. Vielleicht hat das dazu
beigetragen, dass der filigran konstruierte und mit deftigem
Humor erzählte Roman den Leser nicht nur glänzend unterhält
und amüsiert, sondern auch, wenn Freiheit und Vorurteil, Lust
und Tod eng beieinander sind, zutiefst berührt.

John Irving: „In einer Person“. Roman. Aus dem amerikanischen
Englisch von Hans M. Herzog und Astrid Arz. Diogenes-Verlag,
Zürich, 725 Seiten, 24,90 Euro.
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Das Skandalgeschrei hallt seit Tagen durch die Lande: Der
Schauspieler Thomas Lawinky (vorher außerhalb Frankfurts kaum
bekannt) hat sich – wie berichtet – zur körperlichen Attacke
auf den Kritiker Gerhard Stadelmaier hinreißen lassen.

Nun  werden,  beispielsweise  vom  Berliner  Ex-Kultursenator
Christoph Stölzl, Forderungen laut, das Theater müsse nach
diesem  Vorfall  generell  über  sein  Selbstverständnis
nachdenken. Nanu? Wird diese Angelegenheit nicht allzu hoch
gehängt? Oder dreht es sich hier ums Ganze der Kunst- bzw.
Pressefreiheit?

Stadelmaier und „seine“ Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ)
sehen  den  Journalismus  gleichsam  in  seinen  Grundfesten
erschüttert,  weil  der  Kritiker  von  einem  Schauspieler
beschimpft  und  hart  bedrängt  worden  ist.  Es  geht  ihnen
offenbar ums Prinzip.

Welche Provokation ist demnächst dran?

Ist  tatsächlich  die  Pressefreiheit  bedroht,  wenn  einem
Rezensenten  der  Notizblock  entrissen  (und  höhnisch  wieder
ausgehändigt) wird? Genau genommen, ist Stadelmaier an der
Ausübung seines Berufs gehindert worden. Doch er hat seine
verständliehe  Empörung  mittlerweile  auch  über  die  Maßen
„ausgeschlachtet“.

Die  Entlassung  des  Schauspielers  Lawinky  –  nach  FAZ-
Intervention  bei  CDU-Oberbürgermeisterin  Petra  Roth  –  hat
einen Beigeschmack, so berechtigt sie in der Sache sein mag.
Ganz so, als sei hier eine Hierarchie von Macht und Einfluss
ausgespielt worden. Theatermacher, u. a. Jürgen Flimm (Chef
der RuhrTriennale), forderten gestern in Offenen Briefen eine
Rücknahme der Kündigung.

Aktionstheater mit Einbeziehung der Zuschauer ist ein alter
Hut,  der  gelegentlich  wieder  hervorgezaubert  wird.
Gelegentlich war einem selbst schon mulmig zumute, wenn wildes
theatralisches Geschehen bedrohlich nahe zu Leibe gerückt ist.



Wie würde man wohl auf eine Grenzüberschreitung reagieren?

Provokationen mit Unmengen von Blut, Urin und Sperma auf der
Bühne haben sich längst erschöpft. Stadelmaier sieht derlei
brachiales Regietheater, das kaum noch auf Stücktexte, sondern
auf  unmittelbare  Lebens-  und  Ekel-Gefühle  aus  sei,  als
strukturelle Ursache der Lawinky-Attacke. Sie wäre demnach nur
ein weiterer Tabubruch. Was kommt als nächstes?

Die Zumutungen der Kritik und des Theaters

Es zeugt aber wohl von konservativer Theater-Auffassung, wenn
jemand meint, alles solle sich immer hübsch folgenlos oben auf
der Bühne abspielen – ohne jeden direkten Berührungspunkt zum
Zuschauer.  Auch  eine  Generationenfrage:  Jüngere  Theaterfans
können sich mit unvorhergesehenen Handlungen gewiss leichter
abfinden als das ältere Abo-Publikum und in Ehren gereifte
Kritiker.

Manche  Theaterleute  begleichen  jetzt  offene  Rechnungen  mit
Stadelmaier,  der  als  „Großkritiker“  schlechthin  gilund  mit
Verrissen  nîcht  zimperlich  ist.  Auch  und  gerade  das
Frankfurter Schauspiel hat er nicht geschont: Claus Peymann,
der ewige „Provo“, bot Lawinky allen Ernstes einen festen Job
bei beim „Berliner Ensemble“ an und ermunterte ihn zu weiteren
spontanen Übergriffen. Für eine schräge Schlagzeile tut dieser
Intendant manches.

Stadelmaier,  so  Peymann,  sei  ein  „Theaterkaputtschreiber“.
Hallo, Herr Peymann! Erstens gibt’s in diesem Lande etliche
Theaterkaputt-Inszenierer.  Und  zweitens  könnten  sich  jetzt
frustrierte  Darsteller  fürs  Berliner  Ensemble  empfehlen
wollen,  indem  sie  Kritikern  etwa  Ohrfeigen  verpassen.  Na,
danke! Es scheint, als könnten einige Theatermacher mit Kritik
gar  nicht  mehr  souverän  und  gelassen  umgehen.  Und  manche
Kritiker  nicht  mehr  mit  den  oft  heftigen  Zumutungen  des
Theaters.
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ZUR PERSON

Ein Kritiker, den viele fürchten

Gerhard Stadelmaier gilt als anspruchsvoller, strenger
(und  brillanter)  Kritiker.  Besonders  gefürchtet  sind
seine manchmal verächtlichen Kurz-Verrisse.
Seit 1989 zeichnet der gebürtige Stuttgarter bei der FAZ
für den Theater-Bereich.
Seit 2003 ist er auch Professor für Theaterkritik in
Frankfurt.
Kontrahent Thomas Lawinky hat seit gestern einen neuen
Vertrag beim Berliner Gorki-Theater unter Armin Petras.


